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Viele Mindestsicherungsbezieher gelten zwar als arbeitsfähig, sind aber praktisch 
beschäftigungsunfähig. Salzburger Armutsforscher bieten andere Perspektiven. 

Doris Griesser 

Schritt für Schritt raus 
aus der Arbeitslosigkeit 

D er Kampf gegen Armut und Ausgren-
zung steht auf der gesellschaftspoli-
tischen Agenda der EU weit oben. 

Mit welchen Mitteln dieser geführt wird, 
bleibt den Regierungen überlassen. In Ös-
terreich setzt man wie in den meisten an-
deren Ländern auf Arbeit. „Maßnahmen 
zum möglichst raschen (Wieder-)Eintritt in 
den Arbeitsmarkt sind aber nicht automa-
tisch der beste Ansatz zur Vermeidung von 
Armut und Ausgrenzung“, sagt Helmut P. 
Gaisbauer vom internationalen For-
schungszentrum für soziale und ethische 
Fragen (IFZ) in Salzburg. „Diese Strategie 
funktioniert nur dann, wenn für ein eini-
germaßen gutes Leben lediglich ein ausrei-
chendes Einkommen fehlt.“ 

Tatsächlich aber hat Armut viele ver-
schiedene Ursachen, die sich nicht immer 
so einfach beseitigen lassen. Wie etwa im 
Fall von Maria K.*, die mit ihren 23 Jahren 
bereits eine beträchtliche Zahl von AMS-
Maßnahmen durchlaufen hat. Arbeit hat sie 
zwischendurch zwar immer wieder ge -
funden, allerdings aufgrund psychischer 
und anderer Probleme auch schnell wieder 
verloren. Die Folge war eine Endlosschlei-
fe aus Bewerbungstrainings, Arbeitsver -
suchen und letztlich dem Scheitern. Eine 
Spirale in Richtung Abgrund, die bei allen 
Beteiligen vor allem eines wachsen ließ: 
Frustra tion.  

Orientierung und Stabilität 
Was aber soll man mit Menschen wie 

Maria K. machen? Sie immer weiter zu 
Fehlversuchen antreiben, bis ihnen auf-
grund psychischer Krankheit die Arbeits-
unfähigkeit bescheinigt und die Invalidi-
tätspension ausgezahlt wird? Um hier einen 
effektiveren und humaneren Weg zu fin-
den, hat das Land Salzburg vor einigen Jah-
ren beim IFZ eine Studie in Auftrag gege-
ben. Die Armutsforscher sollten ein Kon-
zept zur Inklusion von Mindestsicherungs-
beziehern entwickeln, die zwar offiziell als 
arbeitsfähig gelten, sich praktisch jedoch 
als „beschäftigungsunfähig“ erweisen.  

„In dieser Inklusionsstudie gehen wir da-
von aus, dass Menschen in multiplen Pro -
blemlagen individuell angepasste Hilfen 
benötigen“, erklärt Helmut P. Gaisbauer. 
Oft gehe es darum, Menschen in Krisensi-
tuationen zunächst Orientierung und Sta-

bilität zu geben. „Ein sozialethischer An-
satz geht hier über die klassische Arbeits-
marktpolitik hinaus“, ist der Politikwissen-
schafter überzeugt. „Das gilt insbesondere 
für Maßnahmen zur Armutsbekämpfung.“  

Konkrete Formen nimmt dieser Ansatz 
im „Salzburger Stufenmodell zum Aufbau 
der Arbeitsfähigkeit“ an. „Darin werden für 
besonders gefährdete Zielgruppen mit un-
zureichenden persönlichen Ressourcen ge-
meinsam mit ihnen abgestufte Ziele auf 
dem Weg zur Arbeitsfähigkeit formuliert“, 
erläutert Projektmitarbeiterin Elisabeth 
Buchner. Praktisch umgesetzt wird das Stu-
fenmodell in mittlerweile fünf vom Euro-
päischen Sozialfonds und Land Salzburg fi-
nanzierten „Basisprojekten“.  

Es sind vor allem psychisch oder kogni-
tiv beeinträchtigte Menschen, Suchtkranke, 
Frauen mit und ohne Migrationshinter-
grund in schwierigen Lebensverhältnissen 
oder Arbeitssuchende über 50, die in den 
von Trägern wie Pro Mente oder Caritas um-
gesetzten Projekten betreut werden. „Ein 
zen traler Aspekt dabei ist das Setzen er-
reichbarer Ziele, wodurch eine systemati-
sche Frustration von Klienten und Trainern 
verhindert wird“, betont Elisabeth Buchner.  

Deshalb sei es nicht unbedingt die Auf-
nahme einer Arbeit, die den Erfolg einer sol-
chen Maßnahme definiert. Es gehe vor al-
lem um Unterstützung bei der Bewältigung 
persönlicher Probleme, um damit eine Sta-
bilisierung und Aktivierung der Menschen 
zu erreichen. Denn erst dadurch werde so-
ziale Inklusion und in der Folge eine Be-
schäftigung überhaupt erst möglich. Rück-
schläge führen bei diesem Ansatz nicht so-
fort zu einem Abbruch der Maßnahme. 
„Schließlich geht es um den Aufbau von Re-
silienz und persönlichen Ressourcen.“ Dies 
erfolgt durch eine individualisierte Betreu-
ung in Einzelcoachings mit einer konstan-
ten Bezugsperson in Kombination mit 
Gruppensettings. „So lässt sich Vertrauen 
in andere und auch in die eigenen Fähig-
keiten aufbauen.“  

Eine wichtige Zielgruppe des Salzburger 
Stufenmodells sind Mindestsicherungsbe-
zieher, für die das AMS keine Stellenange-
bote hat. Sie werden vom Sozialamt, das sie 
praktisch nur „verwalten“ kann, zugewie-
sen. „Viele dieser Menschen haben massi-
ve Probleme und sind sozial isoliert“, be-

Vom Wühlen in 
industriellen 
Datenbergen  

 
Virtuelle Assistentin „Anna“ 
soll Produktion optimieren 

Hagenberg – Daten sammeln, das 
ist die Devise der Zeit. Für Produk-
tionsbetriebe bedeutet das, Anla-
gen und Maschinen engmaschig 
mit Sensorik auszustatten und die 
daraus resultierenden Daten in 
sinnvolle Zusammenhänge zu 
bringen, um neues Wissen abzu-
leiten. Aus dem Forschungsunter-
nehmen Risc Software in Hagen-
berg kommt ein neuer Ansatz in 
diesem Bereich.  

In dem bis 2020 laufenden For-
schungsprojekt VPA 4.0 – Virtuel-
ler Produktionsassistent werden, 
gefördert vom Land Oberöster-
reich, die Grundlagen für eine In-
dustrie-4.0-Plattform geschaffen, 
die sich auf Industriebetriebe ver-
schiedenster Art und Größe adap-
tieren lässt. „Ob am Ende der Pro-
duktion ein Kunststoffverschluss 
oder Ski stehen, ist für das gene-
risch funktionierende System nicht 
wichtig“, sagt Projektleiterin Stefa-
nie Kritzinger von Risc Software. 

Das Framework „Anna“, für das 
zu Projektende ein Proof-of-Con-
cept stehen soll, umfasst vielfäl -
tige Methodensammlungen: „Der 
Data-Engineering-Bereich um-
fasst die Gewinnung, Zusammen-
führung und Aufbereitung der 
Daten, die erfahrungsgemäß die 
wichtigsten Aufgaben sind, in die 
ein großer Teil der Ressourcen 
fließen“, erklärt Kritzinger. Daten-
reihen aus verschiedensten Syste-
men, die etwa Temperatur, Druck 
oder Maschinengeräusche abbil-
den und in unterschiedlicher 
Qualität und Datendichte vorlie-
gen, müssen etwa um Fehlmes-
sungen und Verzerrungen berei-
nigt und auf einen Nenner ge-
bracht werden, um eine tragfähi-
ge Basis zu bilden. 

Zusammenhänge finden  
In einem Folgeschritt werden 

die Daten in einen Zusammen-
hang gesetzt. Dem System muss 
klargemacht werden, dass etwa 
ein Steigen der Temperatur an 
einem Punkt eine erhöhte Druck-
messung an einem anderen Punkt 
erwartbar macht. „Eine schnelle 
Visualisierung der Daten kann in 
diesem Bereich bei der Hypothe-
senbildung helfen“, betont Krit-
zinger. Die datengetriebenen Mo-
delle sollen mit den physikali-
schen Modellen, die die Funk-
tionsweise der Maschinen abbil-
den, verbunden werden, um die 
Vorteile beider Bereiche zu nut-
zen. „Wir sprechen viel mit Ser-
vicetechnikern. Sie erzählen zum 
Beispiel, dass sie morgens an der 
Maschine horchen, ob alles rund-
läuft. Sie würden Auffälligkeiten 
schnell bemerken. Das ist eine Art 
von Modellwissen, die wir in den 
Systemen mitabbilden wollen“, 
veranschaulicht die Forscherin.  

Ein Data-Science-Bereich ver-
sammelt schließlich einen Werk-
zeugkasten an statistischen Me-
thoden, maschinellem Lernen 
oder Korrelations- und Regres-
sionsanalysen, um mit algorithmi-
schen und mathematischen Mit-
teln Erkenntnisse für die Verbes-
serung des Betriebs zu gewinnen. 
Eine vorausschauende Wartung 
wird auf diese Art umsetzbar und 
verhindert ungeplante Stillstän-
de. Die Fertigung kann systema-
tisch optimiert werden, um die 
Qualität der Produkte zu erhöhen. 

Die Einflussfaktoren, die er-
kennbar werden, sind vielfältig. 
Kritzinger: „In einem Fall wurde 
bemerkt, dass eine Maschine ge -
rade am Montag weniger gute 
Qualität liefert. Es wurde ent-
deckt, dass sie sich nach dem Still-
stand am Wochenende erst warm-
laufen musste.“ (pum) 

richtet Helmut P. Gaisbauer. „Die Sozialäm-
ter sind froh, dass sich jemand um diese ge-
fährdete Gruppe kümmert.“  

An die 160 Menschen werden zurzeit 
nach dem Salzburger Stufenmodell betreut. 
Die aus Landesmitteln und dem Europä -
ischen Sozialfonds finanzierte wissen-
schaftliche Begleitung der Projekte durch 
das IFZ ist noch nicht abgeschlossen, aber 
es lassen sich bereits Tendenzen erkennen. 
„Die Interviews mit Trainern und Teilneh-
mern zeigen deutlich, dass durch die Maß-
nahme das Selbstvertrauen wächst, sich Be-
ziehungen verbessern, manche bekommen 
ihre Schulden unter Kontrolle, beginnen 
eine Therapie, finden eine Wohnung oder 
sogar einen Job“, so der IFZ-Leiter. 

Denken in Alternativen 
Das mag bescheiden klingen, aber für die 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer sind es 
Erfolge, die vorher undenkbar waren. 
„Letztlich geht es um ein selbstbestimmtes 
Leben in Teilhabe“, betont Elisabeth Buch-
ner. „Erst durch die individuelle Betreuung 
lassen sich die größten Hürden auf dem 
Weg dorthin identifizieren und oft auch be-
wältigen.“ Dazu müsse man allerdings wis-
sen, was überhaupt im Bereich des Mög -
lichen liegt und was unrealistisch ist – 
„sonst ist das Scheitern vorprogrammiert“. 
Eine der wichtigsten Fähigkeiten, die in den 
Projekten vermittelt werden, ist deshalb das 
Denken in Alternativen.  

Maria K. hat nach ein paar Monaten in 
dieser speziellen Maßnahme übrigens ihre 
Schlafstörungen um einiges besser im Griff 
und sich vor kurzem erstmals aus eigenem 
Antrieb ein Praktikum gesucht. Ein bemer-
kenswerter Erfolg nach Jahren des fortge-
setzten Scheiterns und möglicherweise der 
Anfang eines besseren Lebens.  

Was aber wird aus diesen Projekten, 
wenn die Förderung durch den Europä -
ischen Sozialfonds nach spätestens fünf 
Jahren ausläuft? „In der Vergangenheit 
wurden manche Projekte von den Ländern 
übernommen“, weiß Helmut P. Gaisbauer. 
„Viele sind es aber nicht.“ Vielleicht muss 
der Blick auf die Armut und deren vielfäl-
tigen Ausprägungen im reichen, kleinen 
Österreich doch noch etwas geschärft wer-
den.  
*Name von der Redaktion geändert

Ein selbstbestimmtes Leben statt ständiges Scheitern: Das „Salzburger Stufenmodell zum Aufbau  
der Arbeitsfähigkeit“ betreut Arbeitssuchende in schwierigen Situationen. 
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